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gärten der Primarschule vorarbeiten will. In jeder Gemeinde findet sich hier
nicht bloss ein Unterrichtszimmer und Garten, sondern zudem noch ein
Spielzimmer und ein bedeckter Spielplatz.

Die Gemeinde liefert Lokal, Mobiliar und Beheizung, ein Dritteil der
Besoldung fällt zu Lasten des Staats, das Arbeits-, Lern- und Lehrmaterial liefert
ebenfalls der Staat, und zwar aus einem ihm zugefallenen Legate von 80,000 Fr.
(Mr. Ragier). Dass Genf so weit vorgeschritten, verdankt es dem jetzigen
Erziehungsdirektor Mr. Carteret und dem regen Eifer der kantonalen Inspektorin
Mad. de Portugall. Alljährlich sieht das staatliche Budget etwa 30,000 Fr.
Beitrag vor, die Gemeinden zahlen zirka 40,000, welche Summe sich auf 54
Schulen verteilt (26 Klassen in der Stadt, 47 auf dem Land).

2. Primarschulen.

Der Primarsehulunterricht ist nicht allein die Basis des Unterrichtes
überhaupt, sondern das Fundament des republikanischen Staates. Diese Wahrheit ist
heutzutage allüberall erkannt, nirgends aber mehr als in der Schweiz fühlt man,
wie sehr die Entwicklung allgemeiner Bildung die Prosperität der Nation hebt.

Schreiben.
In der Stadt Zürich ist die zu befolgende Methode fakultativ, die Lineatur

dagegen, da die Schulverwaltung gegen ein massiges Schreibgeld die Hefte, das

Material überhaupt, liefert, gegeben. Schon von der ersten Klasse an wird die
Schiefertafel nicht mehr gebraucht. Diese Idee ist gut. Nichts verdirbt die
Hand des Schülers mehr, als wenn sie zu häufig angestrengt wird; auf dem

Papier schreibt das Kind weniger schnell, aber es lernt sauber arbeiten und
bildet so das Hand- und Schönheitsgefühl schon frühe.

Sprache.
Denken, sprechen, sehreiben bildet den Menschen und der Kern jedes

Studiums ist die Kenntnis der Muttersprache. Natürlicherweise nimmt deshalb
der Sprachunterricht in der Volksschule den ersten Rang ein und alles zielt
darauf hin, selbst der Unterricht in den Realien. Komenius nannte die Primarschule

mit Recht die Mutterspracheschule und überall sucht man jetzt die
schönen Worte des Pater Girard zu realisiren: Les mots pour les pensées, les

pensées pour le cœur et la vie. Der deutschen Pädagogik verdanken wir diese

neue Richtung, die darin besteht, Inhalt und Form nicht von einander zu trennen;
die Sprache nicht um ihrer selbst willen zu lehren, sondern sie nur als Mittel
zu gebrauchen, unsern Geist zu bilden, unsern Ideenschatz zu bereichern und
unsere Ausdrucksweise zu beleben. In den deutschen Schulen wird die
grammatikalische und orthographische Seite des Sprachunterrichtes in zweite Linie
gestellt und der Unterricht basirt nicht auf der Grammatik, sondern auf dem
Lesebuch. Bei den romanischen Schulen ist noch das Umgekehrte der Fall,
doch konstatiren wir mit Freuden etwelche Besserung. Fort mit dem
grammatikalischen Fanatismus mit seinen Regeln, Ausnahmen, sonderbaren und unnützen
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Klassifikationen, Platz dafür dem rationellen Sprachunterricht Es soll das Kind
Kenntnisse erwerben, Ideen sammeln, seine Umgebung beobachten lernen und
darüber Rechenschaft geben können; es muss zum Denken angehalten werden,
muss seine Gedanken durch Wort und Schrift wiedergeben können.

So kann es, wenn es die Primarschule verlässt, am Kampf ums Dasein

teilnehmen und die Schule hat ihm gegenüber seine Pflicht getan.
Wenn wir der französischen Sprache betreffend Orthographie etwelche

Vereinfachung wünschen, so erwarten wir, dass auch die deutschen Schweizer in
dieser Richtung der Einheit einige Opfer bringen. So sah man in Gruppe 30,
also in derjenigen des Unterrichtswesens, z. B. das Wort: Heimat-Kunde, Heimaths-

Kunde, Heimatskunde, Heimathkunde auf vier verschiedene Weisen geschrieben.
Das ist Luxus, abgesehen davon, dass noch andere Schreibweisen zulässig
wären.

In Betreff der Schülerarheiten hebt Herr Dussaud diejenigen von Fällanden,
Kanton Zürich, hervor und bespricht ausführlich diejenigen des Kantons Neuenburg

und fügt am Schlüsse bei:
Was lässt sich über den Nutzen der Schülerarbeiten sagen, die von den

einen so sehr gerühmt, von den andern so sehr getadelt werden welchen einige
Kantone so grosse Wichtigkeit zuschreiben, während andere sie als illusorisch
und schädlich verwerfen Das wird die Wahrheit sein: Wenn man die Schulen

nach den Schülerarbeiten beurteilen und klassifiziren will, wäre dies falsch und

unrichtig, denn um eine Schule richtig zu beurteilen, muss man notwendigerweise
auch die Elemente, welche sie bilden, die Basis, worauf sie ruht, kennen und

berücksichtigen. In manchen Fällen zeigt eine mittelmässige Schule in den

Schülerarbeiten mehr Arbeit, Hingabe und pädagogisches Talent, als eine solche

ersten Ranges.
Wenn man aber in den Schülerarbeiten nur die methodische Seite des

Schulunterrichtes kennen lernen will, sich über dio Behandlungsart, den Stufengang
der einzelnen Fächer Rechenschaft zu geben sucht, dann sind solche Ausstellungen

sehr interessant und nützlich. In diesem Fall genügt für eine einzelne

Klasse das Heft eines einzigen Schülers und es kommt dabei wenig in Betracht,
ob der Lehrer mitgeholfen habe oder nicht.

Arithmetik und Geometrie.
Die aligemein angenommene Methode für den Rechenunterricht ist die von

Zähringer. Sie beruht vor allem auf dem Kopfrechnen. Fast überall beginnt
der geometrische Unterricht mit dem 10. oder 11. Altersjahr. In den deutschen

Schulen zeigt der letztere gegenüber den französischen einen merklichen
Unterschied. Er ist dort, obschon praktisch bleibend und stete Anwendung findend,

mehr theoretisch, hier hauptsächlich nur geometrisches Rechnen.

Geographie.
Eine der interessantesten Partien der geographischen Ausstellung sind von

einzelnen Lehrern selbst ausgeführte Arbeiten, wie Reliefs etc. Darin liegt
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wahrscheinlich die richtige Methode des Geographieunterrichtes. In erster Linie
steht da Fällanden, Kanton Zürich. Der Unterricht beginnt an einem Relief,
das, nach dem Katasterplan angelegt, das Schulhaus und seine Umgebung in
sich begreift, Bauernhäuser, Kirchen, Gärten, Obstgärten etc., ein wahres Tableau.
Es ist dies durchaus nicht ein Relief in Papier oder Gips, die Häuser sind in
Karton ausgeschnitten und zeigen alle Dimensionen in richtiger Proportion bis

auf die kleinsten Details (Fenster etc.); Bäume, Hecken, Brunnen sind nicht

vergessen. Daneben findet sich der topographische Plan der Gemeinde, eine

genaue Karte und ein in gleichen Verhältnissen ausgeführtes Relief. Das ist
gewiss der rationellste Lehrgang. Man geht von wirklicher Anschauung aus nnd

gelangt allmälig zum Plan- und Kartenlesen. Es ist dies nicht so leicht, als

man denken möchte, denn man darf sich ja nicht einbilden, dass die Karte den

Kindern schon die Natur repräsentire. Der grössern Zahl wird das Kartenlesen

zur blossen Gedächtnissache, es geschieht ohne richtiges Verständnis.

Eine andere Arbeit von grossem Fleiss ist das Relief von Zürich und

Umgebung, ausgeführt vom Lehrerverein der Stadt Zürich; auch hier gehört eine

Karte und eine Beschreibung zum Relief. Diese Arbeiten gereichen den Lehrern

zur grossen Ehre und man kann ähnliches Vorgehen allen Lehrern warm
anraten und den Schulbehörden empfehlen, solche Projekte kräftig zu
unterstützen. Bis anhin ist der Unterricht der Geographie noch nicht vollständig klar,
aber hier ist der Weg gezeigt. Ferner sind noch die Arbeiten von Wiget in
Rorschaeh, der in einer sehr vollständigen Kollektion die Anfertigung der Reliefs

zeigt, von Ruegger in Biel, Genoud in Onnens (Fribourg) und die Sekundärschule

Volketsweil, Kanton Zürich, die nach dem Schweiz, topographischen Atlas im
Massstab von 1 : 5000 ein sehr schönes Relief mit Zwischenkurven, die auf dem

Terrain selbst bestimmt wurden, angefertigt hat, hervorzuheben.

Lehrer Furrer in Sitzberg (Zürich), Meier in Ennetbaden, Spühler, Sekretär
der Erziehungsdirektion Aarau, Süsstrunk in Murten stellten ebenfalls interessante

Arbeiten aus und endlich zeigte Seminardirektor Dr. Wettstein in Küsnacht die

Anwendung der Horizontalkurven und der Reliefs an grossen Modellen.

Den ausgestellten Karten, die ja allbekannt sind, darf im allgemeinen der
Vorwurf gemacht werden, dass sie für den Elementarunterricht zu
überladen sind.

Zeichnen.
Dem Zeichenunterricht sprach man früher nicht allein die Wichtigkeit als

Schulfach ab, sondern bezweifelte die Möglichkeit der Einführung und heute —
wird er von allen Industriellen, allen Handwerkern als eines der Hauptfächer
des Primarunterrichtes betrachtet. Schon der Kindergarten hat bewiesen, was
im Zeichnen geleistet werden kann. Woher kommt es, dass in der Primarschule
das Zeichnen entweder vernachlässigt oder in zweite Linie gestellt wird, woher
kommt es, dass man inmitten einer Unzahl von Vorlagwerken, Methoden, Sammlungen

etc. noch nach einer praktischen Methode für die Primarschule sucht?
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Und dies kann man auch jetzt, nach der Ausstellung, noch tun. Das Ziel des

Zeichenunterrichts, darüber ist alle Welt einig, geht vor allem dahin, eine Sprache
für die Augen zu schaffen, die Objekte darzustellen, anstatt sie zu beschreiben.
Um dies zu erreichen, muss man das Auge im Sehen üben, die Hand im
Ausführen. Es ist dies leichter gesagt, als realisirt. Die Fachleute behaupten
einfach, sobald die Lehrer zeichnen können, können sie es auch lehren, bis dahin
aber lässt sich nichts hoffen. Doch lässt sich's erwiedern: Gerade bis anhin
sind es meistens Fachleute gewesen, welche das Zeichnen in den Schulen gelehrt
haben und wie weit haben sie's gebracht, was haben sie für das elementare
Zeichnen getan? wenig genug. Die alten Zeiten sind vergangen, Neuerungen
wurden eingeführt, aber mit keinem grossen Erfolg, weil die Methode die gleiche
geblieben — Zeichnen nach Vorlagen.

Aber eine Zeichnung kopiren, heisst nichts anderes, als auswendig gelernte
Phrasen hersagen, anstatt den Gegenstand von sich aus erfassen und reprodu-
ziren. Kann aber ein Kind im Zeichnen einen Gegenstand wiedergeben? Wenn
das Zeichnen eine Sprache ist, wird sie das Kind nur erlernen, wie die
Tonsprache — durch Nachahmung. Nun, es spricht, bevor es die Regeln der Grammatik

kennt, es macht Fehler, aber es kann sich verständlich machen und das

ist die Hauptsache. Es ist daher gut, mit Nachahmung von Zeichnungen zu
beginnen, das Kopiren ist der erste Schritt, so gewöhnt sich das Auge, sicher zu
sehen und das wiederzugeben, was es sieht, vergrössert oder verkleinert, aber in
richtigem Verhältnis; die Hand übt sich und der Zug wird fest. Was wir einzig
verlangen, ist, dass man dem Kinde jedesmal zeigt, dass das, was es zeichnet,
möglich ist, dass es z. B. ein Objekt nur unter gewissen Voraussetzungen so

zeichnen darf etc.

Heute geht man von einem Extrem zum andern; entweder ist das Zeichnen

nur Spiel ohne Plan und Methode, oder es ist zu methodisch auf geometrische
Grundlage basirt und man hat eine Unendlichkeit von Vierecken, Kreisen vor
sich, deren Einförmigkeit langweilt. Man sagt zwar, der Schüler muss sich

dieser Methode unterwerfen, die Erfolge werden später um so grösser. Sprechen
aber jetzt schon die erlangten Resultate dafür? Das zu bejahen, würde
einstweilen schwer fallen. Die Zahl der Schüler, die zeichnen können, ist überall
sehr klein und von allen Seiten wird geklagt; man bemerkt nirgends, dass die

Kleinen für diese Kunst wahrhafte Begeisterung zeigen.
Muss man im Zeichenunterricht nicht zwei deutlich geschiedene Zeitabschnitte

unterscheiden die dem gleichen Ziele zusteuern, aber mit verschiedenen Mitteln
arbeiten. Die erste Stufe für die Kinder von 6—10, die zweite für die von
10—13 Jahren. Für die Jüngern besteht der ganze Unterricht darin, ihrer Hand
Übung zu geben, sie gerade und krumme Linien zeichnen zu lassen, ihnen
Muster vorzumachen und solche nachmachen zu lassen. Die Fröbelbeschäf-

tigungen bieten hiezu überreichen Stoff; man könnte sogar dem Zeichnen das

Brodiren und das Ausstechen beifügen. Aber wol verstanden, man soll sich
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nicht ausschliesslich nur an geometrische Formen und Kombinationen halten,
kurz gesagt, man wird weiter gehen, als nur Vierecke und Kreise zu zeichnen,

Blätter, Vögel, Schiffe, Hausgeräte etc. Und wer ein bischen Unordnung nicht
scheut, wird auch die Farbe anwenden und so den toten Umrissen Leben
einhauchen ; man wird einzelne Zeichnungen ausschneiden und ihnen Relief
verleihen. Und wenn alles gut geleitet wird, werden unsere jungen Leute dahin

kommen, dass sie mit 10 Jahren den Bleistift halten, Linien ziehen können, sie
sind ans Sehen gewöhnt, haben am Zeichnen Geschmack gefunden.

Von da an kann der Unterricht ernsthafter, systematischer werden.

Deswegen soll er doch nicht langweilig sein und einzelne amüsante Zeichnungen
dürfen nicht ausgeschlossen bleiben. Man könnte z. B. einzelne Lesestücke zu
Zeichnungen verwenden, die geographischen Karten bieten ihrerseits ebenfalls

guten Stoff. Wenn wir dieser zweiten Stufe während dreier Jahre wöchentlich
3 Stunden Zeichenunterricht widmen, werden wir schon zu befriedigenden
Resultaten gelangen. Die Kinder werden einzelne Objekte perspektivisch darstellen

können, sie werden auch im Stande sein, Grundriss und Aufriss zu zeichnen,
sie haben, mit einem Wort gesagt, einen gut geleiteten Primarunterricht im
Zeichnen empfangen und sind tüchtig für die Spezialschulen vorbereitet.

Dass das Modelliren den Zeichenunterricht stets zu begleiten hat, ist
selbstverständlich.

Und woher die Zeit nehmen? Man wird sie leicht finden, wenn man die
Fächer einschränkt, die nur das Gedächtnis üben! Nur keine Illusionen, kein
Kind kann 6 Stunden hintereinander angestrengt mit dem Geiste arbeiten und
so ist die Einführung des Zeichnens, des Modellirens, des Handfertigkeitsunterrichtes

nur woltätige Abwechslung. Die dem obligatorischen Unterricht
gewidmete Zeit darf aber auch nicht auf eine kleine Zahl von Jahren beschränkt

bleiben, zu einem wirklichen Resultat werden wir nur gelangen, wenn der Unterricht

mit der Fortbildung verbunden und obligatorisch bis zum 18. Jahr
gemacht wird.

Wandtafelvorzeichnungen von Seite des Lehrers sind sehr zu empfehlen.
Wäre es nicht möglich, eine Serie geometrischer Körper mit zugehörigen

Zeichnungen anzuschaffen?
Der Kanton Zürich war auf der Ausstellung am besten vertreten und es

scheint, als ob hier der elementare Zeichenunterricht gut verstanden, methodisirt

sei; die aargauischen Schulen hatten ausgezeichnete Arbeiten von freier Hand;
Luzern zeigte schöne Farben und perspektivische Zeichnungen; Winterthur hat

gut nach Modellen gezeichnet; die Zeichnungen des Kantons Neuenburg zeigten

wenig Methode, viele Zeichnungen waren blosse Kopien.

Naturgeschichte.
Welches ist der Platz für die Naturgeschichte? Im Lesebuch, d. h. im

Sprachunterricht sollen naturkundliche Gegenstände, Bilder etc. zur Besprechung

gelangen. Aber Bücher dienen hiezu nicht allein, man braucht auch Samm-
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ïungen. Die Stadt Zürich hielt mit solchen den ersten Rang, alle ihre Primarschulen

sind damit versehen. Eine Anzahl Lehrer stellte bezügliche Arbeiten
aus. Die interessanteste, die, welche überall als Muster dienen konnte, war dio

Sammlung des Lehrervereins von Zürich und Umgebung, eine Kollektion von
Produkten verschiedener Industrien, welche die Umwandlung des Rohproduktes
zum Kunsterzeugnis darstellten.

Bachmann, Lehrer in Wynikon, Luzern, stellte von ihm gemalte Tierbilder
aus. Sie waren zwar ein bischen realistisch, aber wir können nicht umhin, dem

Lehrer zu gratuliren, der diesen Weg einschlägt, den Anschauungsunterricht in
die Schule zu bringen und die Schulbehörden sollten jede ähnliche Arbeit
lebhaft unterstützen.

Die schönste aller Kollektionen war unbestritten die der Sekundärschule

Andelfingen, ein Schulherbarium nach Dr. Wettsteins Lehrmittel, die Entwicklungsstufe

der Pflanzen zeigend, nicht allein der Zahl ihrer Objekte nach, sondern
ihrer Systematik und künstlerischen Ausstattung und vor allem ihrer pädagogischen

Auffassung wegen. Das Kind kann hier den Gang der Natur Schritt
für Schritt verfolgen, nehmen wir z. B. nur die Tabelle, die uns die Entwicklung
der Monokotyledonen vom Keimen bis zur ausgewachsenen Pflanze darstellt.

3. Fortbildungsschulwesen und Kunstgewerbeschulen.

Die Schule des kaufmännischen Direktoriums St. Gallen beschäftigt sich,
wie es scheint, fast ausschliesslich mit Broderiezeichnen, in welchem ausgezeichnete

Resultate erzielt worden sind. Es wird diese Schule nicht wenig dazu

beitragen, die Überlegenheit der st. gallischen Fabrikation zu behaupten.
Die Industrieschule Lausanne stellte eine ganze Reihe von Handfertigkeitsobjekten

aus, die einzige Schule, die nach dieser Richtung hin sich an der
Ausstellung beteiligte. Es ist keine Gewerbe- oder Foribildungsschule, sondern

Vorbereitungsanstalt für industrielle und kommerzielle Ziele. Die Handarbeiten
dienen daher hier nicht beruflichen, sondern erzieherischen Zwecken und die

erzielten Resultate sind vielversprechend.
Die Handwerkerschule Solothurn erweckte allgemeines Interesse. Ihr Leiter,

Herr Pfluger, hat sie seinerzeit ohne Mittel und ohne alle und jegliche
Unterstützung ganz aus sich gegründet und lange Zeit auch so fortgeführt; heute sind

ihm von den Behörden geräumige Lokalitäten zur Verfügung gestellt. Der Leiter
führt in seiner Schule jedes Jahr ein Bauprojekt im Kleinen aus, wozu ihm
seine Schüler als Maurer, Zimmerleute, Schlosser, Spengler etc. mithelfen müssen.

Die Ausstellung wies ein prachtvolles Pavillon in Plänen und Modellen vor.
Dabei sah man einen Portikus, Gewölbe, Dachkonstruktionen, einen Fayenceofen,

einen Plafond. Diese Schule verdient ihrer Originalität wegen eine

Ehrenmeldung, denn sie zeigt, wie mit eingeschränkten Mitteln, mit gutem Willen und

Ausdauer Ziele erreicht werden, die mit blossem Geld nicht hervorgezaubert
werden können.
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